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Bromberg, den 21. Februar 


FIESZERIIEE 


Den Gefallenen. 


Manchmal nur leis noch unt das Herz euch nach. 
Aus unſern Tränen webte Gott Vergeſſen, 

und wie auf Kiſſen beitet milder ſich das Leid 
um Euch. 


Zeit geht wie Wind. Menſch if wie Staub, 
Ach, totes Laub fa vieler Jahre ruht auf euerem Gebein. 


0 And doch: 

} Ahr ſeid. Ihr lebt. Ihr ruht. 

Ju unſrem Flute wie das Blut von Ahnen. 
In unſerm Traum als nie verſtummte Klage. 


In unſerm Glauben wie der Wind in Fahnen. 
In unſrer Ehrfurcht wie von Helden eine Sage. 


Ein grauer Himmel wölbt ſich über dies Geſchlecht, 
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Ne letzte Tote des Regiments. 


Eine Erinnerung 
von Hans Henning Freiherr Grote. 


Wohl jedem Kameraden, den das große Grauen des Welt⸗ 
krieges verſchont hat, ergeht es zuweilen ſo: nicht nur in ſtiller 
Stunde, wenn die Nacht herniederfällt und mit ihrem gütigen 
Mantel Geſchrei und Lärm abwehrt, Lebensjagd und Lebens⸗ 
haſt, die uns ſonſt allſtündlich umgeben, oft auch mitten im 
rauſchenden, fubelnden Felt, in Stunden des Glücks ſteht eine 
Erinnerung vor uns auf, greift nach unſerem Herzen. „Weißt 
on es noch?“ raunt fie. Solange wir leben, werden wir ihm 
verfallen ſein, dem großen Krieg mit ſeinen Toten. 


dem nichts gehärt als eures Opfers Zeichen. 
Doch ward aus eurem Tode ein Vermächtnis uns, 
das wir jetzt ſtumm den jungen Enkeln weiterreichen. 
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Jeder von uns hat feine Toten. Kaum zu zählen iſt ihre 
Reihe. Allzufrüh löſchte der Tod deshalb wohl ihr Lebenslicht 
aus, damit ſie heute gleich leuchtenden, unbeirrbaren Flammen 
richtungweiſend an jenem Wege ſtehen, den das Schickſal 
unſerem Volk vorgezeichnet hat. 

Von einem jener Toten will ich hier erzählen, nicht allein, 
weil er der letzte Tote unſeres Regiments geweſen. Aber ſein 
Schwinden von dieſer Erde geſchah ſo unbemerkt, ganz vom 
Strudel der ſchlimmen Ereigniſſe überflutet, daß es kaum 
einer erfuhr und jeder, der davon hörte, es auch ſchon wieder 
vergaß. 

Wir lagen damals in den erſten Tagen des Novembers 
1918 in der Woeupreebene vorwärts Etain, alſo auf dem 
Schlachtfeld, das mit dem Namen Verdun unvergänglich in 


die Kriegsgeſchichte der Welt eingegangen iſt. Von den Ar⸗ 
gonnen kamen wir her, wo wir buchſtäblich bis zum letzten 
Mann einen amerikaniſch⸗franzöſiſchen Großangriff abgewehrt 
hatten. 
und jede von ihnen beſaß nicht mehr als die Zugſtärke. Mit 
dieſen wenigen Mann, von denen jeder einzelne einen Ab⸗ 


ſchnitt von hundert Metern zu halten hatte, bezogen wir bei 


Hautecourt eine Stellung, die noch als ruhig galt. Acht Tage 
lang blieb das Wahrheit, bis auch hier der Gegner den Groß⸗ 
angriff begann, dem wir ohne jede Reſerven nicht mehr lange 
hätten ſtandhalten können. 

Der Erſatz war ſpärlich genug. Auch eine Anzahl von 
Offizieren war darunter, die wohl nur dem großen Mangel 
an Führern ihre Beförderung verdankten. „Scheidemann⸗ 
ſpende“ hatte ein ebenſo böſes wie wahres Scherzwort dieſen 
ganzen Erſatz in Bauſch und Bogen getauft. Einer aber war 
darunter, jener Leutnant K., wog hundertfältig auf, was 
manchem anderen fehlen mochte. 

Um den 9. November war es, alſo an jenem Tage, da die 
deutſche Heimat ſchon ihre Selbſtaufgabe vollzogen hatte. Das 
Feuer der leichten und ſchweren Artillerie des Feindes ließ 
keinen Zweifel über ſeine Abſichten mehr zu. Noch war die 
Vorfeldftellung in unſerem Beſitz. Sie zog ſich durch Wald⸗ 
gelände, vielfältig von Sumpf und Dickicht zerriſſen, durch den 
Großen und Kleinen Cognon, der faſt einen halben Kilometer 
vor unſerem erſten Graben lag. Nur ungern führten wir dieſe 
Beſetzung des „Kognakwaldes“, wie der Soldat ihn nannte, 
noch durch, denn bei unſerer geringen Stärke war jeder Mann 
in der Hauptſtellung nicht mit Gold aufzuwiegen. Für den 
Feind aber bedeutete die Aufhebung der Vorfeldbeſatzung ein 
leichtes; man brauchte ſie nur zu umgehen, um ſie ſo gut wie 
kampflos zu Gefangenen zu machen. 


Nun, ſo einfach gelang es zum Glück dem Amerikaner 


doch nicht. Als ſeine Maſſen ſehr vorſichtig gegen den Wald 
vorrückten, empfing ſie das Feuer unſerer geſchickt eingebauten 
Maſchinengewehre. Handgranaten taten das ihrige, um den 
Vormarſch der kriegsungewohnten Yankees zu hindern, und 
mit nur geringen Verluſten erreichte die Vorfeloͤbeſatzung, 
wie ihr für den Fall eines ernſthaften Angriffs befohlen war, 
unſere erſte Stellung. 

Damals ſah ich den Leutnant K. fo recht zum erſteumal. 
In den wenigen Tagen, die er nun bei uns war, hatte ſich für 
den Adjutanten, der damals mehr als je die Seele des Kampf⸗ 
bataillons bedeutete, noch keine Gelegenheit geboten, mit dem 
neuen Erſatz die notwendige Fühlung zu nehmen. Nur in der 
Schlacht ſelbſt konnte das geſchehen, und als Leutnant K., der 
die Vorfeldbeſatzung geführt hatte, mit ſchmuckloſen Worten 
ſeinen Bericht erſtattete, der dem Eingeweihten mehr als 
genug ſagte, wußte ich bald: Das iſt ein Kerl. Von uns, den 
„Alten“ des Regiments, lebten nur noch wenige: um ſo freu⸗ 
diger alſo ſtimmte der Eindruck, den der Neue in uns erweckte. 

Seltſamerweiſe übten die Ereigniſſe, die ſich in der Heimat 
abſpielten, auf unſere Führung und ihre Entſchlüſſe keinen 
Druck aus. Vielleicht war ſie um dieſe Zeit ebenſowenig 
darüber unterrichtet wie wir ſelbſt, die wir nur von Gerüchten, 
„Latrinenparolen“, gehört hatten. Kurz und gut, noch in der 
Nacht dieſes Räumungstages traf der Befehl ein, den Wald 
von Cognon wieder zu nehmen. Ich hämmerte damals mit der 
Fauſt auf den Tiſch, weil dieſer Befehl ſinnlos und kaum aus⸗ 
führbar ſchien. In hellen Haufen ſteckten die Amerikaner in 
jenem unwegſamen Dickicht, während der Gegenangriff weit 
von unſeren eigentlichen Verteidigungslinien ab über freies 
und deckungsloſes Gelände mitten in das feindliche Meer 
hineinführte, und nur wenige Mann ſollten ihn unternehmen. 

Da rief ich den Leutnant K. und ſetzte ihm auseinander, 
was jener Befehl von uns erheiſchte. Nicht einen Augenblick 
verſäumte der Mann mit unnützen Fragen. Sein jungen⸗ 
haftes, von weichem Flaum bedecktes Geſicht blieb ernſt, doch 
nicht ohne Zuverſicht. Ich ſchärfte dem Leutnant ein, zwar 
ſei der Wald zu nehmen und zu halten, aber nicht länger, als 
er es ſelbſt verantworten könnte. Nach Anſicht der Führung 
müſſe die bewegliche Verteidigung ſolange als möglich durch⸗ 
geführt werden; jeder Tag, den der übermächtige Gegner 
ſpäter gegen unſere erſte Stellung anbrande, ſei ein Gewinn. 
„Zu Befehl!“ ſagte Fer Leutnant K., und als ich ihm abſchied⸗ 
en 255 Hand drückte, ſetzte er noch hinzu: „Es wird 

on 

Eine Stunde ſpäter, vom ganzen Bataillon fieberhaft 
beobachtet, erfolgte der neue Vorſtoß gegen den Cognonwald. 


Statt zwölf Kompanien zählten wir nur noch ſechs, 


noch nicht heran, — und nur zwei Verwundete.“ 


1 


Der Chriſt an Aer Ber 
Von Walter Flex 


Gefallen in den Kämpfen um die 
Infel Oeſel am 16. Oktober 1917 


Der Regen rauſcht. Warſchierende Kolonnen 
Vom dunklen Wegkreuz ſchaut der Jeluchrift, 
in feines Eämpchens Dunktkreis eingelponnen, ° 
ins Volk, das müd von hundert Schlachten ift. 
Das graue Heer, das ſchweigend oltwärts zieht, 
hat kaum des lichten Herrn am Holze acht, 

der ftill und hell auf jeden niederfieht: 

Nlohin, mein Bruder, gehlt du durch die Nacht? 


Der Regen rauſcht. Marſchierende Kolonnen .. 
Die taufendfache Spur von Huf und Fuß 
bleibt nach, in Schlamm und Finfternis geronnen 
Der Herr am Kreuze lieft den dunklen Gruß: 
Wir taufend Füße haften in den Tod. 

Wir taufend Füße drängen in die Zeit... 
ir taufend Füße gehn in Kebensnot... 
Wir taufend Füße ziehn zur Ewigkeit... 


Der Regen rauſcht. Marfchierende Kolonnen ... 
Vorbei. Das kleine Lämpchen flackert müd. 
Die dunkle Keidensſpur zu überfonnen, 

vom morſchen Holz der Leib des Beilands blüht. 
Die wunde Straße, wund von Fuß und Huf, 
hält er mit Bruderarmen überfpannt, 

und Menfch und Tier, die Gott als Opfer ſchuf, 
weiht fegnend er das weite fremde dunkle Land. 


Hatten wir mit Recht befürchtet, die Unſeren würden nur 
einige Meter weit kommen, um dann im Feuer der feindlichen 
Maſchinengewehre liegen zu bleiben, geſchah jetzt ein Wunder. 
Entweder ſchlief der Amerikaner, oder der plötzliche Panther⸗ 
ſprung der Deutſchen lähmte für entſcheidende Augenblicke in 
ſeiner raſenden Wildheit die feindliche Wachſamkeit: ſchon 
hatte die erſte Angriffswelle den Waldrand erreicht, Hand⸗ 
granaten donnerten, unſere Maſchinengewehre tackten, bald 
darauf kam auch Meldung: Wir haben den Befehl ausgeführt! 
Es war am 10. November 1918! 

Durch Blinkſpruch erfuhr die Führung bald die ſtolze 
Meldung. Aber dann ſetzte der Gegenangriff der feindlichen 
Maſſen ein. Wild und aufgeregt donnerte der Lärm des 
erbitterten Kampfes, den unſer verlorener Haufen vor unſern 
Augen im Urwalddickicht führte, zu uns herüber; noch ſah 
man keinen der Kämpfer, um ſo ſchrecklicher nur marterte 
der Lärm das Ohr. 

Da — die erſten der Vorfeldbeſatzung wagen den an⸗ 
beſohlenen Rückzug. So wie Leutnant K. bei dem Angriff 
mit der Handgranate in der Fauſt ſeinen Braven von Buſch 
zu Buſch an den Feind vorausſprang, iſt er jetzt der letzte, der 
den gefährlichen Abmarſch deckt. Neben einem leichten M⸗G. 
hält er aus; dort auch trifft ihn ein Eiſenſplitter am Genick. 
Die Wunde ficht ihn nicht an, er verſchießt den letzten Gurt, 
wendet ſich nun auch und erreicht glücklich die Befehlsſtelle. 

Ich ſehe ihn noch heute vor mir ſtehen, das Geſicht pulver⸗ 
geſchwärzt, die Bruſt jagend von dem ſchnellen Lauf, und vom 
Nacken den Rücken herab rinnt ihm hell das Blut. In. ſeinen 
Augen aber ſteht ein Licht, ſo leuchtend glücklich, wie es mir 
unvergeßlich geblieben iſt. „Wir haben es ihnen tüchtig ge⸗ 
geben, — vor morgen früh ſind ſie an unſere erſte Stellung 
Ich habe 


den Sanitäter ſchon en der die Wunde des Tapſeren 
verbindet. — „Und Sie ſelbſt auch“, ergänze ich feinen Be⸗ 
richt. — „Ach ich“, ſagt der Leutnant K. vegwerſend. „Es wird 
ſchon le . 

Daun geht er nach rückwärts zum Hauptverbandsplatz, 
oft genug von kreiſenden Granateinſchlägen verfolgt, wird 
kleiner, ein winziger Punkt bleibt ſchließlich zurück, dann ver⸗ 
ſchwindet auch er. Der Leutnant K. iſt wie in ein Nichts ver⸗ 
ſunken, als ſei er vom Himmel ſelbſt aufgenommen worden. 

Der Waffenſtillſtand kam und die bittere Heimkehr. Wir 
hatten den Leutnant K. ſchon lange vergeſſen. Als ſpäter die 
endgültigen Verluſtliſten zuſammengeſtellt wurden, erfuhr ich 
dabei und wollte es anfangs nicht glauben: K. war ſchon Ende 
November im Feldlazarett geſtorben. 

Wir haben es niemals ſo recht empfinden können. Der 
Leutnant K. war ſo kurz erſt gekommen und ſo ſchnell auch 

wieder gegangen. Und ſein tapferes Wort, einfach geſprochen 
und ſchwer doch befolgt, blieb andern und mir ewig als Mah⸗ 
nung zurück: „Es wird ſchon!“ Das war uns Zuſpruch und 
Anſporn in allen Kämpfen, Enttäuſchungen und Zweiſeln, 
die danach kamen, und eine neue Jugend nahm es auf. 


Der Ruf der Heimat 


Roman von Artur Braufewetter 
(3. Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


Jeden Tag muß er ihr es beſtätigen, daß ſie nicht alt 


iſt. Tut er es einmal nicht, forweiß fie mit Sicherheit eine 
Gelegenheit herbeizuführen, die ſolch eine Erklärung 
herausfordert. 

„Wenn es wahr iſt“, erwidert ſie beruhigt und geſchmei⸗ 
chelt, „daß der Menſch ſo alt iſt, wie er ſich fühlt, kann ich 
zufrieden ſein. Ich weiß, daß ich ſobald nicht ſterben 
‚werde... nicht ſterben will! Und nie iſt etwas geſchehen, 
was ich nicht wollte. Niemals! Schon, um Frau Vande⸗ 
kamp zu ärgern, möchte ich leben .. lange ewig, wenn 
es ginge. Zum mindeſten, ſo lange wie ſie!“ 

Sabine merkt, daß er eine Bewegung auf ſeinem Stuhl 
macht als wolle er ſich erheben. Das iſt das einzige was 
ſie in Schach hält, den im geheimen glimmenden und immer 
wieder hervorbrechenden Groll jedesmal zügelt. 

„Meine Mutter wurde neunzig, meine Großmutter 
hundert Jahre.“ 

Auch das erzählt fie täglich und fügt mit unfſehlbarer 
Gewißheit hinzu, daß ihre Großmutter bis an ihr neunzig⸗ 
ſtes Jahr jedes neue Buch geleſen, jede neue Theaterauf⸗ 
führung beſucht, ja, noch ziemlich vollendet Franzöſiſch ge⸗ 
ſprochen habe. 3 

„Nun aber habe ich noch eine Bitte, mein Junge“, bricht 
ſie in einem Tone ab, der plötzlich ganz verändert und von 
faſt ſchamhafter Verlegenheit iſt. „Der alte Kullack, der 
Joſeph, weißt du, der Jahrzehnte hindurch der herrſchaſt⸗ 
liche Kutſcher auf Schloß Werra geweſen iſt und der dich 
auch ſo manches Mal gefahren hat, wenn du zu uns 
kamſt, feiert ſeinen fünfundſiebzigſten Geburtstag. Es geht 
ihm jetzt ſchlecht. Ich möchte ihm eine Kleinigkeit ſchenken. 
Vielleicht zwanzig Mark. Du ſtreckſt fie mir vor, nicht 
wahr, das tuſt du? Du ſollſt ſie mir nicht ſchenken, mein 
Junge, das ſollſt du nicht. Du weißt, wenn ich meinen Pro⸗ 
seh gewonnen und all das viele Geld in Händen habe...“ 

Da iſt ſie wieder bei ihrem Lieblingsgegenſtand, und 
er lächelt, wie er es immer tut, wenn ſie auf ihn kommt. 
Denn er glaubt nicht, daß fie dieſen Prozeß, der jetzt bereits 
in der zweiten Inſtanz läuft, gewinnen wird. 

„Ich weiß, Sabinchen, ich werde alles wiederbekommen. 
Darüber bin ich nicht im mindeſten beunruhigt. Aber hat 
dir Dr. Wolter nicht geſagt, daß den Gründen, aus denen 
die Geſellſchaft dir damals das von deinem Mann einge⸗ 
e Kapital zurückbehalten hat, ſchwer beizukommen ſein 
wird?“ 

„Weshalb übernahm er denn den Prozeß?“ 

Er will ihr nicht ſagen, daß er es aus Rückſicht für ihn 
und aus Mitleid mit ihr tat. RE 
Mein ſeliger Mann gründete die Geſellſchaft. Er war 
ihr Leiter. Und das iſt der Dank. Aber ſei ganz ruhig, 
mein Junge! Ich werde ihn gewinnen. Die Zeiten baben 


ſich geändert. Recht und Gerechtigkeit ſtehen wieder obenauf 
im deutſchen Vaterland. Da wird man für die berechtigten 
Anſprüche einer armen alten Frau Verſtändnis haben und 
nicht dulden, daß fie übervorteilt und von gewiſſenloſen 
Ausbeutern hinters Licht geführt wird.“ 

Nein, er bekommt es nicht übers Herz, einem ſo zuver⸗ 
ſichtlichen Glauben zu widerſprechen, den letzten Troſt ihr 
zu rauben. f 

„Ja . . wenn du ihn gewinnſt!“ f 

„Dann werde ich noch an demſelben Tage aus dem 
dumpfen Loch hier entfliehen, auf Reiſen gehen, in einem 
großen vornehmen Hotel wohnen. Und dich lade ich dazu 
ein. Haſt ja ſchon genug geſchuftet. Alles nur für dich und 
für mich.“ a Er 

Da wird ihre Unterhaltung unterbrochen. 

Iduna Karſten, Frau Dörthes langjährige, hagere 
Zofe, die Todfeindin der Alten, bei der fie einmal als jun: 
ges Ding auf Werra gedient, erſcheint. 

Mit fliegendem Atem berichtet ſie, daß ihre Herrin mit 
einem jähen Aufſchrei aus kaum gewonnenem Schlaf er⸗ 
wacht ſei. Daß der Anfall, der ſie vor einigen Tagen bereits 
einmal erſchreckt, ſich unter neuen Begleiterſcheinungen und 
heftiger als das erſtemal wiederholt habe, daß ſie ſofort den 
Arzt angerufen, daß die gnädige Frau aber auch nach dem 
Pfarrer gefragt habe, deſſen Beſuch ſie noch kurz vor dem 
Einſchlafen entſchieden abgelehnt habe, und daß dieſer eben⸗ 
falls benachrichtigt ſei. 

Bevor ſie zu Ende geſprochen, hat Friedrich Vandekamp 
das Zimmer verlaſſen, iſt nach oben geſtürzt. 

Geheimrat Meckbach, der Hausarzt der Familie, wenn 
auch nicht Frau Dörthes Freund und ohne den geringſten 
Einfluß auf ſie, iſt bereits zur Stelle, unterſucht die Lei⸗ 
dende in ſeiner gründlich umſtändlichen Art, gibt auf das 
genaueſte ſeine Anweiſungen und Verordnungen, die Frau 
Dörthe mit einem matt ungläubigen Lächeln und ſchon ent⸗ 
ſchloſſen, keine von ihnen zu befolgen, entgegennimmt, und 
empfiehlt ſich in dem verlegenen Bewußtſein ſeiner Über⸗ 
flüſſigkeit. A i 

„Herr Paſtor Wendland wartet draußen“, meldet 
Iduna Karſten. | 

Aber Frau Dörthe ſchüttelt den Kopf. „Ich kann ihn 
jetzt nicht haben. Ich fühle mich zu ſchwach.“ 5 ; 

Tief und müde liegen die Augen in den Höhlen; eine 
leichte Starrheit iſt in den bleichen Zügen. a 

Ein beklemmendes Furchtgefühl ſteigt in Friedrich 
Vandekamp auf. Sollte fie den Geiſtlichen ... 2 

„Du hatteſt ihn kommen laſſen“, wirft er ein. „Ich 
würde ihn nicht wieder abweiſen. Vielleicht willſt du mit 
ihm allein ſein.“ Fr 8 5 

Ein Lächeln huſcht über den blaſſen Mund. 

„Nein, ſo weit ſind wir noch nicht. 
ruhig ſein.“ al 

Wieder trifft Friedrich Vandekamp auf der Diele mit 


Du kannſt ganz 


1 dem Geiſtlichen zuſammen. f 


„Vielleicht hätte mir dieſer zweite vergebliche Gang in 
Ihr für mich ein wenig entlegenes Landhaus erſpart wer⸗ 
den können“, erwidert er mit leicht vernehmbarem Vorwurf, 
als er hört, daß Frau Dörthe ihn nicht zu empfangen 
wünſche. an ö 

Jürgen Wendland iſt noch jung. Aber er iſt ein Mann. 
Er iſt gütig und verſtehend, raſtlos und aufopfernd in ſei⸗ 
nem Beruf, hilfsbereit gegen jeden, ein Idealiſt mit einem 
leichten Hang zur Schwärmerei. Aber er läßt es nicht zu, 
daß die Reichen und Angeſehenen ſeiner Gemeinde ein 
größeres Vorrecht auf ihn zu haben glauben, als die Gerin⸗ 
gen und Armen, für die er ſich in erſter Linie berufen 
fühlt ö 


Friedrich Vandekamp gefällt ſein offenes Wort. Wie 
er das Mutige und Aufrechte an einem Menſchen immer 
ſchätzt. 
„Es iſt nicht meine Schuld, Herr Pfarrer. Sie ſind ver⸗ 
ſtehend genug, um mit der Stimmung und den Launen einer 
ſchwerkranken Frau nicht allzu ſtreng ins Gericht zu gehen.“ 

Etwas gütig Verbindliches liegt in ſeiner Antwort, etwas 
Entſchuldigendes zugleich für ſeine Frau, die er gegen eine 
Welt von Widerſachern in Schutz genommen hätte. 

„Wenn es Ihnen recht iſt, laſſe ich ſofort meinen Wagen 
kommen, der Sie nach Hauſe fährt, oder wo Sie ſonſt noch 
zu tun haben.“ i RN 

„Ich danke Ihnen. Aber da ich einmal hier bin, möchte 
ich der alten Dame einen Beſuch abſtatten und ihr ein biß⸗ 


chen vorleſen. Ich weiß, daß ich ihr damit eine Freude 
mache. Vorher allerdings hätte ich gern noch ein Wort mit 
Ihnen geſprochen, Herr Vandelamp.“ 

„So bitte ich, hier eintreten zu wollen.“ y 

Wenn es nur nicht wieder der unſelige Fall Brackmann 
iſt! denkt Friedrich Vandekamp, indem er die Tür zu ſeinem 
Bibliothekzimmer öffnet. £ 

Nein, es iſt nicht der Fall Brackmann. Es iſt etwas 
anderes. Aber auch etwas, das Friedrich Vandekamp heute 
nicht gelegen kommt. 

„Es handelt ſich um meine Armen. Wir haben im ver⸗ 
gangenen Jahr ſehr viel Ausgaben gehabt. Die Not war 
groß, und wir mußten helfen. Es gilt jetzt, einige Fehl⸗ 
de zu becken. Da wollte ich mich zuerſt an Sie wen⸗ 
en. 

Das iſt das Seltſame bei Friedrich Vandekamp: er gibt 
gern und mit vollen Händen, nicht nur ſeiner Frau und ſei⸗ 
nen Kindern, ſondern auch einer ganzen Anzahl näherer 
und weiterer Verwandter. Aber für Gaben, die hierüber 
hinaus in das Gebiet der allgemeinen Wohltätigkeit fallen, 
hat er immer wenig Neigung gehabt. Wenn er ſo Vielen 
hilft, tut er nach feiner Meinung genug und braucht nicht 
für ihm ferner liegende Dinge zu opfern. So ſcheint der 
junge Geiſtliche von der Gabe, die er ihm nach einigem Hin⸗ 
und Herwägen auf den Tiſch legt, wenig befriedigt. 

„Von Friedrich Vandekamp hätte ich eine andere Unter⸗ 
ſtützung erwartet“, ſagt er in ſeiner ruhigen Offenheit. 

FE Herr Pfarrer, wenn Sie wüßten, was auf mir 
rußt . 

„Ich weiß das ſehr wohl, Herr Vandekamp, weiß, daß 
Sie viel geben, manchmal, verzeihen Sie, wohl zuviel. Dies 
aber iſt wichtiger und dringender, als alles andere. Denn 
in einer Zeit wie dieſer muß der einzelne und ſein Wohl⸗ 
leben zurücktreten gegen das, was wir dem Ganzen ſchul⸗ 
den. Nur, was wir hier geben, iſt Selbſtloſigkeit.“ 

„Gewiß ... gewiß“, erwidert Friedrich Vandekamp, be⸗ 
reits ein wenig zerſtreut und mit ſeinen Angelegenheiten 
beſchäftigt, „aber wenn man ſo große Opfer im engeren 
Kreiſe bringen muß...“ 

„Opfer? Ich bin auch hierin nicht ganz Ihrer Meinung. 
Wo opfern Sie? Sie kommen Ihren Verpflichtungen nach. 
Für wen legen Sie ſich Entbehrungen auf? Vielleicht wird 
der Tag für Sie, für uns alle kommen, an dem auch das 
Letzte von uns gefordert wird. Dann erſt wird es ſich er⸗ 
weiſen, wer der Liebe fähig iſt und wer nicht.“ 

Ohne jeden Predigtton, ſchlicht und einfach hat er es ge⸗ 
ſagt. Aber eine mitſchwingende Wärme iſt in ſeinen Wor⸗ 
ten, eine ſtille, innere Regiſtrierung, der man es anhört, daß 
er, wenn es von ihm gefordert würde, auch das Letzte hin⸗ 
zugeben bereit wäre. ; 

Auf Friedrich Vandekamp bleiben ſeine Worte nicht 
ohne Eindruck. Er erwägt wohl, ob er ſeine Gabe ver⸗ 
doppeln ſo. Aber wieder iſt es das Geld, das ſich zwiſchen 
ihn und ſeinen guten Vorſatz ſtellt, das Geld, das er jeden 
Tag auf neue verdienen muß, und von dem ſich zu trennen, 
ihm immer einen Entſchluß koſtet. 

„Wir wollen ſehen, Herr Pfarrer ... ein ander Mal. 
Heute habe ich noch einige Verpflichtungen die ich zuerſt er⸗ 
füllen möchte.“ 8 2 

Jürgen Wendland hat der alten Frau vorgelejen und 
mit unerſchütterlicher Geduld ihre Klagen und Vorwürfe 
über ſich ergehen laſſen. a . 
Jetzt läßt er ſich bei ua melden, denn fie hat ihm jagen 
laſſen, daß fie ihn noch einen Augenblick zu ſprechen wünſche. 
„Sie ſind ſchon eine Stunde im Haufe?” empfängt fie 

„Und ſchon zum zweiten Male.“ ; 
„Ich kam nicht freiwillig.“ 
„Ich hörte es. Die Mutter ließ Sie bitten. Aber Sie 
ſprachen den Vater. Und der enttäuſchte Sie auch.“ 

Sie weiß, daß er nicht antworten wird. 

„Sie dürfen es ihm nicht übelnehmen. Er kann Geld 
verdienen. Aber er kann es nicht ausgeben. Das iſt ſein 
Schickſal, und das tut mir immer. fo leid.“ 

Er freut ſich ihrer Offenherzigkeit. In dieſer Weiſe iſt 
ſie ihm bisher nicht begegnet. 

Aber der Widerſtand, den er im geheimen gegen fie hegt 
und der wohl in der Verſchiedenheit, ja, im Gegenſatz ihrer 
Weltanſchauung begründet iſt, läßt ſich auch jetzt nicht zum 
Schweigen bringen. 4 

„Komiſch“, erwidert er, „daß ſich im Leben der meiſten 
Meuſchen immer alles um das Geld dreht. Wenn ich von 


ihn. 


mir ſprechen darf, mich intereſſiert es wenig. Es iſt mir 
etwas völlig Nebenſächliches, das mein Denken und Tun 
nicht im leiſeſten berührt.“ 

„Dann geht es Ihnen wir mir. Und wir haben bet 
allem Auseinandergehen unſerer Anſichten wenigſtens hier 
den einigenden Punkt.“ - 

Er lächelt. „Nur daß Ihnen zu jeder Zeit jo viel Geld 
zur Verfügung geſtanden hat, wie Sie nur haben wollten. 
Da iſt es vielleicht keine Kunſt, ihm mit vornehmer Herab⸗ 
laſſung zu begegnen.“ 

Es kommt ſchärfer heraus, als es beabſichtigt it. Aber 
es liegt einmal nicht in ſeiner Art, das Wort zu wägen, 
bevor er es ausſpricht, ſondern es zu gebrauchen, wie es 
ihm richtig und gut dünkt. 

Ste aber, die in ihrem geſellſchaftlichen Verkehr und im 
Umgang mit den verſchiedenſten Menſchen, die ihr als der 
Tochter Friedrich Vandekamps mit einer gewiſſen Ehr⸗ 
erbietung entgegenkommen, an eine glattere und mehr ver⸗ 
hüllende Sprache gewöhnt iſt, fühlt ſich verletzt. 

»Und doch waren Sie enttäuſcht, als mein Vater Ihnen 
eine kleinere Summe zur Verfügung ſtellte, als Sie erwar— 
tet hatten.“ 8 

„Nicht für mich, ſondern für ihn war ich enttäuſcht. Weil 
ich mir dachte, den Armen in ihrer Not zu helfen, das 
müßte etwas Herrliches fein für den, der im Beſite wohnt.“ 

„Es wird überall geſammelt und ſehr viel.“ 

„Aber lange nicht genug.“ (Fortſ. folgt.) 


Hölzerne Kreuze. 


Von Lothar Noack. 


Wer einmal in fremdem Land geweſen iſt, der erinnert 
ſich daheim gern wieder ſolcher Erlebniſſe, die in der Fremde 
das Gefühl der Heimat aufkommen ließen. 

Wir waren ſtundenlang, in kleinen Gruppen, durch die 
Straßen Londons geſchritten. Der Atem der Weltſtadt 
wehte uns an. Zweiſtöckige Omnibuſſe, Menſchenreihen, 
Autoſchlangen, ſchmetternde Lichtreklamen, wirbelnder Lärm 
der Maſchinen — das hatte uns bis zur Erſchöpfung um⸗ 
fangen. Wir waren müde und gepeinigt. Die Fremoͤheit 
der Stadt ließ in uns ein ſchmerzhaftes Gefühl der Ver⸗ 
laſſenheit aufſteigen. : 
Vor uns erhob ſich der Block der Weſtminſter⸗Abtei. 
Klotzig wuchteten die Türme empor. Das Mittelſchiff der 
Kirche glich eher einem gewaltigen Sarg, als einer frommen 
Stätte. Weich wob ſich die Roſe über dem Portal. Eine 
Kirche in ihren gewaltigen Formen voll eröhafter Wucht 
und ſchöner Stärke. Wir ſchauten ſtarr zur Höhe. 

Da ſagte einer leiſe: „Schaut nicht nur zur Höhe, ſchaut 
auch auf die Raſenflächen um euch!“ 

Wir blickten herab und ſahen jetzt erſt, wo wir ſtanden. 

Um uns grünte der Raſen im milden Lichte der 
Straßenlampen. Tauſende von kleinen, ſchlichten 
Holzkreuzen bedeckten ihn. Sie ſtaken aufrecht im Boden. 
Eines wuchs neben dem anderen empor, zehn, hundert, 
tauſend, und jedes trug den Namen eines Gefallenen. Die 
Mütter der Gefallenen hatten ſie zur Erinnerung gepflanzt. 
Kleine hölzerne Kreuze waren es, nichts anderes. Mitten 
im Lärm der Weltſtadt, zu Füßen der wuchtigen Türme 
der Weſtminſter⸗Abtei wuchſen fi. Wir jungen Deutſchen 
kannten dieſe Kreuze 

Um unſere entblößten Häupter zog der Londonnebel. 
Engländer und Engländerinnen kamen und ſchritten ſtumm 
über die Raſenflächen. Wir gingen mit ihnen und unter 
ihnen. Mütter beugten ſich zu den Kreuzen herab und 
ſtrichen mit weicher Hand über ſie hin. Keine neugierigen 
und haſchenden Blicke flogen. Jeder, ob Mann oder Weib, 
ob Deutſcher oder Engländer, weilte in Gedanken bei denen, 
deren Vermächtnis ſo zwingend und friedeheiſchend vor uns 
ſteht, daß kein Wort es beſſer ausdrücken könnte, als jene 
ſtummen kleinen Holzkreuze vor Weſtminſter⸗Abtei, 
mitten im Lichtertoben und Fahrzeuggewirr der Weltſtadt. 

Wir gingen über die Themſebrücke am Parlament ent⸗ 
lang. Hinter uns war der Lärm der Straßen. Wir aber 
DEN an die kleinen Solgkrenze vor der Weſtminſter⸗ 

btei. 
— . — — — 
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